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bin, Vorträge halte, von unseren Arbeiten, 
unserer Region, vom Handwerk rede und 
gleichzeitig die Situation an den meisten 
anderen Orten sehe, dann denke ich mir 
schon, dass wir hier gute Bedingungen 
vorfinden. Ausnahme Schweiz natürlich. 
Eben dadurch, dass es diesen Begriff des 
„Phänomens“ gibt, entsteht automatisch 
die Frage, was kommt danach? Dies inte-
ressiert uns aber nicht, weil wir den Begriff 
nicht geprägt haben. Wir sind einfach die, 
die ständig am Prozess beteiligt sind und 
jeden Tag Lösungen und Antworten auf 
gestellte Fragen suchen. Wir sind kritisch, 
stellen uns auch viele Fragen selber und 
versuchen diese auch zu beantworten. 
In diesem Sinne interessiert uns nicht, 
was danach kommt, sondern wir arbeiten 
jeden Tag daran. Und das finden wir 
spannend.

Wie geht es weiter?
Ich kann nicht sagen, was in zehn Jah-
ren ist. Ich kann vielleicht sagen, wo es 
Defizite gibt. Handlungsbedarf sehen 
wir in Vorarlberg ganz sicher im Bereich 

Raumplanung, im Bereich der Quartiers- 
und Siedlungsentwicklung, im Bereich 
Landschaftsplanung und im Bereich 
Wohnungsbau.
Unsere Region ist einem starken Wandel 
unterworfen. Sie entwickelt sich zuneh-
mend von ländlich-dörflichen Strukturen 
zu verdichteten Strukturen mit urbanen 
Ansätzen. Trotz der stattfindenden 
Verdichtung und Urbanisierung sind die 
geeigneten Rahmenbedingungen für 
eine zeitgemässe Umsetzung noch nicht 
geschaffen. Grundstücksverhältnisse, 
Grundstücksgrössen, fehlende Möglich-
keiten zu geschlossenen Bebauungen 
und so weiter beschränken die architekto-
nischen Spielräume. Beispielsweise sind 
aus Gründen der meist sehr niedrigen 
bestehenden Strukturen auch weiterhin 
Bebauungen mit höheren Geschosszahlen 
möglich. Der Wohnungsbau stagniert, 
nicht in Quantität, jedoch in Qualität und 
Variabilität. Grundstückspreise, Baurichtli-
nien, energetische Anforderungen, Bau- 
kostenentwicklung, gewisse Förder-
systeme haben einen gewissen Wohnbau-

typus geschaffen, der sehr eintönig und 
auch langweilig wurde und der städtebau-
lichen und architektonisch innovativen 
Lösungen gegenübersteht. Wir wünschen 
uns ein Projekt, bei welchem wir sämtliche 
festgefahrenen Konventionen infrage stel-
len können, mit einem mutigen Bauträger 
zusammen etwas ausprobieren können, 
um daraus Erkenntnisse zu gewinnen für 
neue zeitgemässe Formen des Wohnens 
und der Quartierbildung.

Schulhaus Doren, 2003: Unmittelbar im Dorfzentrum neben Kirche, Pfarrhof und Gemeindeamt, geprägt 
von einer steilen Hangsituation, liegt der mehrgeschossige, massive Betonbau der neuen Volksschule mit 
Kindergarten und Turnhalle. Für die nicht tragenden Teile wurde ausschliesslich unbehandelte heimische  
Weisstanne verwendet. Das Projekt gilt für die Architekten als Meilenstein in ihrer Bürogeschichte.

Cukrowicz Nachbaur haben mit ihren 
Projekten bereits diverse Preise erhal-
ten. Sie bauen Bühnenbilder und Vi-
trinensysteme genauso wie Kapellen, 
Heizkraftwerke, Sportbauten, Museen, 
Musik-, Schul-, Gemeinde- und Wohn-
häuser. www.cn-architekten.com
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in Vorarlberg auch durch ein Baugesetz 
begünstigt, das sich von den anderen 
österreichischen Bundesländern unter-
scheidet. Für die amtliche Bewilligung 
von Neubauten ist hier kein zivilrecht-
lich bzw. durch Kammermitgliedschaft 
befugter Planer nötig. So konnten die 
genannten Mitglieder der Cooperative, 
ab 1980 auch Roland Gnaiger, Walter 
Holzmüller, Bruno Spagolla, etwas spä-
ter dann Hermann Kaufmann, Helmut 
Dietrich, Carlo Baumschlager, Helmut 
Kuess, Wolfgang Ritsch und andere, 
ohne lange Praxisjahre sofort nach 
dem Studium bauen, konnte ein Auto-
didakt wie Wäger allein von 1960 bis 
1980 ein Œuvre von mehr als fünfzig 
Häusern realisieren. Fünf Jahre nach 
Im Fang war die neue Holzbauszene 
im Ländle mit etlichen Siedlungen, 
Altbaurenovierungen, Doppel- und 
Einzelhäusern so präsent, dass die ös-
terreichische Bundeskammer der Ar-
chitekten gegen diese „wilden” Planer 
vorging, die sich zudem die aufwen-
dige Ziviltechnikerprüfung und die 
hohen Kammerbeiträge ersparten. In 
einem – in Ostösterreich damals un-
denkbaren – Akt von zivilem Unge-
horsam solidarisierten sich daraufhin 
16 regionale Planer zur Rechtsform 
„Verein Vorarlberger Baukünstler”. Es 
war dies auch ein gemeinsamer Fonds 
als Rechtsbeistand für drei von ihnen, 
die bereits mit Klagen konfrontiert wa-
ren. Der Befugnisstreit schlug mediale 
Wellen weit über die Landesgrenzen 
hinaus, förderte im traditionell anti-
bürokratisch und dezentralistisch ein-
gestellten Ländle den Schulterschluss 
zwischen Gesellschaft und Baukünst-
lern, und wurde später mit einem sim-
plen Kompromiss erledigt. Als 1991 der 
Internationale Kunstpreis des Landes 

Vorarlberg an Hans Purin gehen sollte, 
plädierte dieser für die kollektive Ver-
gabe an die Baukünstler, die dann auch 
vom Landeshauptmann persönlich 
ausgeführt wurde. Das Preisgeld spen-
deten die Geehrten für eine Ausstel-
lung, die 1993 erstmals die Geschichte 
und die Leistungen der gesamten Szene 
darstellte.  Um 1980 verzweigten sich, 
wie skizziert, die frühen Impulse in die 
neue Dimension der nächsten Genera-
tion, mitgestaltet als Bauherren von 
etlichen Lehrern, die an der Pädago-
gischen Akademie Feldkirch von Franz 
Bertel bildnerisch geschult worden 
waren. Bertel ja war einer der ersten 
Bauherren von Hans Purin gewesen, 
Texter beim Kabarett Wühlmäuse und 
Initiator und Mitbegründer der Hal-
densiedlung. Schon 1985, noch mitten 
im Streit um die Planungsbefugnis der 
bereits international beachteten Bau-
künstler, gelang ein nächster, wichtiger 
Schritt in die offiziellen Planungs- und 
Behördenstrukturen. In Lustenau, der 
drittgrössten Gemeinde des Landes, 
etablierte der Bürgermeister einen 
unabhängigen Fachbeirat für Archi-
tektur und berief dazu Roland Gnai-
ger, Erich G. Steinmayr und Helmut 
Kuess; Durchschnittsalter dieser drei 
damals – fünfunddreissig! Nach die-
sem Muster entstanden in der Folge in 
mehreren, auch kleineren Gemeinden 
Gestaltungsbeiräte als Schnittstellen 
zwischen Experten, Politik und Bevöl-
kerung. Wichtige Schützenhilfe kam 
vor allem in den frühen 80er-Jahren 
von den Beamten der Vorarlberger 
Raumplanung, Helmut Feurstein, Gert 
Dünser und Günter Schwarz. Durch 
sie wurden von den lokalen Behörden 
abgelehnte Projekte der Baukünst-
ler im Regress auf die übergeordnete 

Musikhaus in Röthis (2010) von Cukrowicz Nachbaur (siehe Porträt seite 58)

 
Landesstelle positiv begutachtet und 
wurden die Bezirke und die Gemein-
den angehalten, bei grösseren, speziell 
bei öffentlichen Bauvorhaben auf die 
Qualität zu achten und dazu offene 
Architektenwettbewerbe durchzufüh-
ren. Von 1985 bis 1992 schliesslich 
redigierte Gnaiger im regionalen TV-
Programm eine wöchentliche Sendung 
über Bau- und städtebauliche Projekte. 
Diese kritischen Dokumentationen 
wurden wie der Wetterbericht landes-
weit kommentiert und diskutiert – in 
den Haushalten, an den Stammtischen 
der Gaststuben – und haben dadurch 
mitgeholfen, den Boden für eine qua-
lifizierte Diskussion von Baufragen in 
der Allgemeinheit zu verbessern.  
 
Von der Alternativszene zur 
Leitkultur  

1988/89 startete im Land eine regel-
rechte Welle von Architekturwettbe-
werben, die durchwegs von den jungen, 
zu diesem Zeitpunkt schon praxiser-
fahrenen Planern gewonnen wurden; 
es war dies auch der eigentliche Wen-
depunkt, an dem modernes Bauen sich 
von der Alternativszene zu einer offizi-
ell und breiter anerkannten Leitkultur 
im Lande emanzipierte. Es ging dabei 
zumeist um grössere Aufgaben im 
Zuge der zyklischen Nachrüstung öf-
fentlicher Infrastruktur – Schulbauten, 
Gemeindezentren, Feuerwehren, 
Sportanlagen. In den siebziger Jahren 
hatten bei Konkurrenzen solcher Grös-
senordnung noch Büros von ausserhalb 
dominiert – u.a. beim Landesregie-
rungsbau in Bregenz oder bei der Lan-
desberufsschule Feldkirch. Nun aber 
gelang auf dieser Wettbewerbsschiene 
den Baukünstlern der Schritt weit über 

 das Haus- und Siedlungsgenre hinaus. 
Baumschlager/Eberle gewannen zwei 
grosse Schulerweiterungen in Bregenz, 
Dietrich/Untertrifaller die Erweiterung 
Festspielhaus Bregenz, Wolfgang Ritsch 
die Feuerwehrzentrale Dornbirn. Die 
spektakulärste Entscheidung brachte 
1991 der Wettbewerb für das neu ge-
gründete Kunsthaus Bregenz. Der Bau 
des Schweizers Peter Zumthor, aus ei-
ner ähnlichen, elementaren Grundhal-
tung genährt, spiegelte die „einfache” 
Architektur der Baukünstler gleichsam 
in einem absoluten Massstab – heftig 
debattiert, aber als Stimulanz grund-
sätzlich akzeptiert; ein Zeichen auch für 
die im Land der sparsamen Alemannen 
in diesen Jahren sensationelle Grosszü-
gigkeit, eine avantgardistische Investi-
tion dieser Prominenz trotz mehrfacher 
Kostenüberschreitung durchzuziehen. 
Gründungsdirektor und Zumthors Vis-
a-vis als Bauherr war Edelbert Köb, 
vorher einige Jahre Präsident der Wie-
ner Secession: Auch Köbs Eltern und 
Geschwister hatten übrigens 1964 zur 
Errichtergemeinschaft der Haldensied-
lung in Bludenz gehört. 1989/90 kam 
ein weiterer stimulierender Faktor für 
innovatives, nachhaltiges Bauen hinzu. 
Ab diesem Zeitpunkt propagiert das 
von der Landesregierung eingesetzte 
Energieinstitut Vorarlberg mit einem 
Netz von Zweigstellen, mit finanziellen 
Förderungsaktionen, mit Beratungsan-
geboten und emsiger Öffentlichkeits-
arbeit das energiebewusste Bauen. 
Bei den regelmässig veranstalteten 
Exkursionen zu preisgekrönten, neuen 
Energiehäusern kamen Hunderte In-
teressenten. Die Folge: Vorarlberg hat 
heute in Österreich die weitaus grösste 
Dichte an Energiesparhäusern und Pas-
sivhäusern.



MODULØR
Magazin

026

2009
08

THEMA
Baukultur vs. Tourismus

MODULØR
Magazin

027

THEMA
Baukultur vs. Tourismus

2009
08

THEMA
Vorarlberg

MODULØR
Magazin

2012
06

026 027

Islamischer Friedhof, Altach (2012) von Bernardo Bader (siehe Projekt Seite 70)

die gerüsthafte, detaillose Struktu-
ralität der Cooperative-Bauten in die 
„anonyme”, minimalistische Perfek-
tion auch grosser Baukomplexe. Eine 
ihrer Spezialitäten ist die Variation der 
Haushülle, die funktional, technisch 
und materiell zergliederte Schichtung 
ihrer Fassaden. Es sind oft partiell be-
wegliche Schleier oder räumlich/ther-
misch getrennte Filterzonen zwischen 
drinnen und draussen, dynamisch 
und energetisch gemachte Verwandte 
der Schindelkleider der alten Rhein-
talhäuser, die oft die Tektonik der 
Tragstrukturen grafisch überspielen, 
Geschossteilungen relativieren und 
wie „gewebte”, variable Fassadenmu-
ster wirken. Helmut Dietrich dagegen 
kommt sehr stark vom Design, vom 
Möbelbau, auch von der Ausstellungs-
gestaltung. Deshalb sind die Interieurs 
von Dietrich/Untertrifaller, aber auch 
ihre „Fassadenkleider” intensiver vom 
Detail her konzipiert, in feiner Konti-
nuität mit der körpernahen, taktilen 
Wohnlichkeit der Innenräume, mit 
ihren festen und beweglichen „Mö-
blierungen”. Andererseits haben Diet-
rich/Untertrifaller eine Stärke in der 
Konzeption grosser Hallen gezeigt, 
u.a. beim Festspielhaus Bregenz, bei 
der WM-Halle in St. Anton/Tirol und 
beim Wettbewerb zur Erweiterung der 
Wiener Stadthalle. Kaufmann/Lenz 
verbinden zwei komplementäre Quali-
täten zur schlagkräftigen Bürogemein-
schaft. Aus einer Dynastie von Zimme-
rern und Holzfachleuten stammend, 
hat Hermann Kaufmann seit Mitte der 
80er-Jahre besonders den industriellen 
Holzbau mit rationellen, innovativen 
Tragwerken vorangetrieben, hat auch 
in der Adaptierung alter Holzbausub-
stanz und im energieoptimierten Holz-

Von der Bauschule zur  
Bauszene

Die international am meisten beachte-
te Karriere von Baumschlager/Eberle 
erreichte nach 1990 eine eigene Di-
mension. B&E, nach der Auflösung 
der Cooperative 1985 formiert, wirk-
ten im Wohnungs- und Betriebsbau 
gleichsam als Schneepflug, wagten 
eine engere, mittelfristige Kooperation 
mit einer der expansivsten Baufirmen 
und einem der privaten Bauträger des 
Landes, I+G Schertler, und entwi-
ckelten besonders im Geschosswohn-
bau rationelle Haustypologien – die 
energetisch optimierten Kompakthäu-
ser als Weiterbildung einer städtebau-
lichen Thematik, welche schon in die 
70er-Jahren die grosse Siedlung An der 
Ach in Bregenz von Albrecht/Schulze-
Fielitz/Wratzfeld angeschlagen hat-
te. Die Vielzahl und dichte Folge von 
Bauführungen eröffnete B&E die Mög-
lichkeit der konsequenten Evolution 
und Differenzierung baulicher Stan-
dards. Ihr bester grosser Wohnbau 
steht freilich in Tirol, die Siedlung Am 
Lohbach in Innsbruck, Ergebnis eines 
regionalen Wettbewerbes, derzeit die 
grösste Passivhausanlage in Österrei-
ch. Neben B&E entfalteten auch die 
Büros von Helmut Dietrich/Much Un-
tertrifaller und Hermann Kaufmann/
Christian Lenz in kürzester Zeit viel-
seitige, umfangreiche Œuvres. Mag 
auch die neue Architektur Vorarl-
bergs bei oberflächlicher Betrachtung 
gleichförmig und stereotyp erschei-
nen. Im Rahmen der durchgängigen 
Sachlichkeit, der Skepsis gegen un-
quantifizierbare Extravaganz, zeigt die 
Detailbetrachtung viele individuelle 
Facetten. B&E etwa transformierten 

  wohnbau originäre Impulse gesetzt. 
Lenz ergänzt die konstruktive Rasanz 
Kaufmanns mit seinen vom Grossen 
bis ins Kleinste durchgearbeiteten Pro-
portionen und einem subtilen Sinn für 
innere Raumqualität. Roland Gnaiger 
hat die Haltung von Purin und Wäger 
wohl am deutlichsten durch die 80er- 
Jahre in die 90er-Jahre weitergetragen, 
hat relativ wenig gebaut, dafür mit der 
Schule in Warth, mit dem Vetterhof in 
Lustenau und mit dem Kindergarten in 
Bregenz/Braike modellhafte Lösungen 
verwirklicht, in denen das Baukonzept 
in einer viel weiterreichenden, gesell-
schaftlichen Programmatik aufgeht. 
In diesem Umfeld ist Bruno Spagol-
la am ehesten mit der topografischen 
Sensibilität eines Lois Welzenbacher 
in Beziehung zu setzen. Auch Spagol-
las Architektur atmet die strukturelle 
Nüchternheit der Rainer-Schule, der 
Baukünstler. Doch intensiver als die 
anderen formt er aus den Parame-
tern des Geländes, aus der baulichen 
Nachbarschaft, aus Licht- und Sicht-
beziehungen ortsspezifische Raumse-
quenzen. Anders als Welzenbacher, 
anders als die „autochthone” Phase 
der 80er-Jahre in Tirol, die solche Fak-
toren bühnenhaft inszenierten und 
in raumgreifende Gesten umsetzten, 
bleibt Spagollas Raumdynamik im 
Feld der strukturellen Disziplinierung, 
die schon die alten, ruralen Bauten 
kennzeichnete. Wolfgang Ritsch hat 
frühe Projekte noch gemeinsam mit 
Purin und auch mit Wäger geplant. 
Ritsch hat vielleicht ein etwas bedäch-
tigeres Planungstempo als B&E oder 
Kaufmann/Lenz. Dafür sind seine Bü-
robauten, seine Häuser und Wohnan-
lagen in der städtebaulichen und raum-
klimatischen Performance besonders 

sorgfältig, innovativ und nachhaltig 
ausgearbeitet. Ritsch kommt vom Mö-
belbau, ist gelernter Tischler, und er 
kann diese Raffinesse im Umgang mit 
Material und Raum auch in grössere 
Strukturen, in den Umgang mit Stahl, 
Holz und Glas mitnehmen. Punktuell 
kommt es aber auch zu Kooperationen 
zwischen Kaufmann und Unterrainer 
oder Ritsch mit Unterrainer oder – wie 
bei der Revitalisierung der Textilschu-
le zur Fachhochschule Dornbirn – zum 
Teamwok zwischen Dietrich, Kauf-
mann, Lenz und Ritsch. Auf gleichem 
Niveau, mental und örtlich aber doch 
separiert und differenziert arbeiten im 
Oberland die mehr den Massivbau und 
feinsten Sichtbeton pflegenden Gohm/
Hiessberger. Und in diese Szene rückt 
um 1995 ganz kräftig eine nächste Ge-
neration nach: Cukrowicz/Nachbaur, 
Marte/Marte, Oskar Leo Kaufmann, 
Johannes Kaufmann, Daniel Sauter, 
Jesko Hutter, Marina Hämmerle usw. 
Die Bauschule ist längst in ein offenes, 
kaum überschaubares Feld diffun-
diert, gewürzt durch konträre, viel we-
niger dem Nimbus der Ökonomie und 
Sachlichkeit verpflichtete Beiträge wie 
jene von Hugo Dworzak, von Arno Be-
reiter, Roland Köb oder zuletzt Philip 
Lutz.
Relativ gesehen war im 20. Jahrhun-
dert und ist Vorarlberg heute die am 
intensivsten industrialisierte Region 
Österreichs. Der Prozess der (Sub-)
Urbanisierung des Ländlichen verlief 
hier – speziell im Rheintal – so rasch 
wie nirgends sonst in Österreich. Viele 
Orte konnten die Bevölkerungszahl 
in den letzten 60 Jahren verdreifa-
chen. Fast 80 Prozent der Bausubstanz 
stammt aus der Zeit nach 1945. Ein 
spezielles Erbrecht, das die Grundtei-
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NORDWESTHAUS, FUSSACH (2000) VON BAUMSCHLAGER EBERLE.

Otto Kapfinger studierte an der 
Technischen Hochschule Wien. Der 
Architekturforscher und -kritiker 
ist wissenschaftlicher Berater des 
Architekturzentrums Wien. 
Quelle: Konstruktive Provokati-
on. Neues Bauen in Vorarlberg, 
herausgegeben vom Vorarlberger 
Architekturinstitut, Verlag Anton 
Pustet, Salzburg.

chitekten in den 60er- und 70er-Jahren 
primär untereinander und an ihren 
partizipatorischen Wohnprojekten ent-
wickelt wurde, verlagerte sich auf den 
Diskurs mit modernem Handwerk, 
mit Industrie und Gewerbe, mit den 
planerischen Instanzen vieler Gemein-
den. Mit diesen skizzierten Daten und 
der sprichwörtlichen Mentalität des 
alemannischen „Schaffe, schaffe, Hüs-
le baue“ und des walserischen/wäl-
derischen Pragmatismus erscheinen 
die Konzepte und die Erfolge sachlich 
engagierter Architekten hier beinahe 
zwingend und waren doch alles an-
dere als selbstverständlich. Rheintal, 
Bregenzerwald und Walgau bilden 
eine leicht überschaubare Region. Es 
ist wie ein grosses Dorf mit vielfäl-
tigen familiären Netzwerken, wo jede 
Neuigkeit sofort die Runde macht. 
Zwischen Bregenz und Feldkirch weiss 
jeder, was wo gerade von wem gebaut 
wird, ebenso im Bregenzerwald. Di-
ese flache Hierarchie, der schnelle 
Informationsfluss begünstigten das 
„kollektive Lernen” ebenso die De-
zentralisierung. Denn die grossen 
staatlichen Institutionen sind auf die 
vier grösseren Städte aufgeteilt. So ent-
stehen Eigenständigkeit und zugleich 
intensive Bewegung. Viele arbeiteten 
und arbeiten in der Schweiz, in Liech-
tenstein, jenseits der Landesgrenzen. 
Aus der Erfahrung vieler Low-Cost-
Projekte mit verschiedenen Partnern 
haben sich die Architekten in den 
80er-Jahren eine logistische Professio-
nalität erarbeitet, die alle Facetten der 
gängigen Bauprozesse auslotete und 
die alltäglichen Standards auf intelli-
gente Weise zu neuer Qualität brach-
te: ein Faktum, das völlig unabhängig 
vom architekturimmanenten Diskurs 

auch die Pragmatiker der grossen Bau-
genossenschaften, der Baufirmen und 
der öffentlichen Auftraggeber zuneh-
mend überzeugte. Einfachheit, Ratio-
nalität, Brauchbarkeit und Eleganz am 
Puls der Zeit waren in der Vorarlberger 
Szene keine theoretisch applizierten 
Ideologien, sondern Resultat einer 
umfassenden, vom Handwerklichen 
Schritt für Schritt zum Industriellen 
vorstossenden Praxis, die der sprich-
wörtlichen Sparsamkeit und dem hoch 
entwickelten Preis-Leistungs-Denken 
der Alemannen entgegenkam. Gab es 
um 1980 hier rund 3 Dutzend Archi-
tekturbüros, sind es inzwischen über 
150. Architektur ist im Ländle heute 
nicht mehr ein Ausnahmefall, sondern 
hat sich, wie der Wiener Kulturkritiker 
Wolfgang Kos formulierte, „als Bürger-
pflicht etabliert”.

lung in der Familie begünstigt, und 
das endemische Statussymbol des ei-
genen Hauses liessen hier nach 1950 
die höchste Dichte von Einfamilien-
häusern entstehen und führten – zu-
sammen mit den explosiv angewach-
senen Betriebs- und Verkehrsbauten 
– zu einer kleinräumigen Zersiedelung 
der Landschaft. Die Rheintalebene 
von Feldkirch bis Bregenz – historisch 
eine der wichtigsten Nord-Süd-Verbin-
dungen über die Alpen, aber bis 1900 
durch zyklische Überschwemmungen 
ein ständig bedrohter Lebensraum – ist 
heute eine 30 km lange Agglomeration 
mit einer urbanen Besiedlungsdichte, 
mit einer Reihe von politisch auto-
nomen, selbstbewussten Gemeinden, 
einem unbürokratischen Demokratie-
verständnis und einer dynamischen, 
international orientierten Unterneh-
merschicht, die den Einbruch der Tex-
tilindustrie in den 1970er-Jahren in 
kürzester Zeit kompensieren konnte. 
Ergänzend dazu haben sich im Bregen-
zerwald Eckwerte jener Kultur frei-
er Bauern erhalten, die aus extremen 
Umweltbedingungen die vielleicht 
strengste und zugleich kultivierteste 
rurale Haustypologie hervorbrachte, 
gestützt auf ein Holzbauhandwerk, 
das heute noch vital erscheint: In den 
90er-Jahren hatten die lokalen Zimme-
reien und Tischlereien einen Zustrom 
von Lehrlingen wie nie zuvor; die 
Firma Holzbauwerk Kaufmann zählt 
heute zu den führenden Holzbaukon-
strukteuren in Mitteleuropa, und jede 
Zimmerei, die auf sich hält, bietet dort 
heute mit Architekten entwickelte 
Fertighaussets, die keinen Vergleich 
etwa mit skandinavischen Typen zu 
scheuen brauchen. Die Qualität des 
„kollektiven Lernens”, die von den Ar-

VORARLBERG
 

ZUR ENTSTEHUNG UND WIRKUNG EINER SCHULE, DIE NIE EINE WAR
 „WIR ARBEITEN TÄGLICH AN DER MARKE VORARLBERG“

MARTE MARTE, KAUFMANN RÜF UND CUKROWICZ NACHBAUR
MIT BLICK AUF MEKKA UND BERGKULISSE
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